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Weibliche Zuwendung und Geborgenheit 

Weibliche Zuwendung und Geborgenheit1 

von Kadja Grönke 

Cajkovskijs lebenslange Sehnsucht 

Das Leben des russischen Komponisten Petr Cajkovskij wird bestimmt durch seine 
Kunst- und durch die Liebe. Damit einher geht eine lebenslange Sehnsucht nach mensch­
licher Geborgenheit, und diese Sehnsucht ist weiblich geprägt. Den Idealzustand einer sol­
eben Geborgenheit genießt er in den ersten Jahren seiner Kindheit an der Seite seiner 
Mutter, und das Verlangen naeh Wiederkehr dieser tief wurzelnden Glückserfahrung ist 
für ihn verbunden mit der Suebe naeh einer Frau, die ihn versteht, ihn annimmt, wie er ist, 
und auch seine homosexuelle Natur akzeptiert. Neben das gleiehgeschleehtliehe Liebesbe­
dürfnis tritt also das Verlangen nach einem Rückhalt in weiblich-mütterlicher Zuwendung. 
Ihn fmdet er aber nur bedingt. 

Die Unerreichbarkeit einer idealen Liebe kompensiert er durch seine Kunst. Das inten­
sive Klavierspiel trägt bereits den Knaben über Phasen innerer Einsamkeit hinweg, die 
vergleichsweise spät gefallte Entscheidung fur eine akademische Musikausbildung verhilft 
dem labilen, leichtlebigen jungen Mann zu dauerhafter Selbstdisziplin, und das Komponie­
ren unterstützt den reifen Künstler immer wieder dabei, seine mannigfachen Lebenskrisen 
(die nicht zuletzt aus seinen Beziehungsproblemen resultieren) zu überwinden und zu be­
wältigen. 

Gleichzeitig garantiert die Musik dem Abkömmling einer verarmten Adelsfamilie den 
Lebensunterhalt. So hilft ihm das Komponieren nicht nur, seiner Sehnsucht nach Liebe 
Ausdruck zu verleihen, sondern auch seinen nicht unerheblichen Geldbedarf zu stillen. In 
seiner Kunst sind Emotion und Ökonomie auf subtile Weise miteinander verbunden. 

Cajkovskijs Bedürfnis nach «Zuwendung;; im doppelten Sinne der gefühlsmäßigen 
wie der pekuniären Unterstützung zeigt· sich nachdrücklich und mit geradezu fataler 
Gleichartigkeit in dem Verhältnis zu seiner Mutter, Aleksandra Cajkovskaja (geb. Assier), 
seiner Schwester Aleksandra (verheiratete Davydova), seiner Ehefrau, Antonina Cajkov­
skaja (geb. Miljukova), und zu seiner langjährigen Mäzenin, Nadezda fon-Mekk (geb. Fro­
lovskaja). Diese vier Frauen bilden die Kristallisationspunkte von Cajkovskijs Sehnsucht 
nach weiblich-mütterlicher Geborgenheit und demonstrieren ihm zugleich das konsequent 
wiederkehrende Scheitern einer wie auch immer gearteten heterogeschlechtlichen Bezie­
hung. 

Zwar sind diese Frauen bereit, dem Menschen und Künstler Cajkovskij sowohl ihre 
Zuneigung als auch ihre finanziellen Mittel zur VerfUgung zu stellen. Aber für diese hete­
rogeschlechtliche Zuwendungen muß der Homosexuelle Cajkovskij früher oder später re­
gelmäßig «bezahlen>;: Die enge Bindung an Mutter und Schwester bringt ihm zunächst 
reichen Gewinn, endet aber mit Leid, Lüge, Verlust und hohen emotionalen wie finanziel­
len Opfern. Und daß er sich auf die monetären Angebote der Ehefrau und der Mäzenin 
gern einläßt, die emotionale Seite aber nach seinen eigenen Vorstellungen gestalten 
möchte, fuhrt dazu, daß er am Ende beide Formen der Zuwendung verliert: sowohl das 
Geld als auch die Liebe. 

1 Dieser Beitrag basiert auf meinem Vortrag Cajkovskij, die Frauen und das liebe Geld, der am 
10. Dezember 2001 im Rabmen der Ringvorlesung Musik und Ökonomie am Institut fiir Musik und Mu­
sikwissenschaft der Universität Hitdesheim gehalten wurde (Druckfassung: Bullerjahn, Clandia I Wolfgang 
Löffler [Hg.]: Musik und Ökonomie. Musik- Kultur Wissenschaft Bd. 3. Hitdesheim i. V.). Den Initiato­
ren der Ringvorlesung ist fiir ihre Zustimmung zu der vorliegenden überarbeiteten Publikation zu danken. 
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Dieser sich geradezu zwangsläufig wiederholende doppelte Verlust steht im Zentrum 
der nachfolgenden Ausfuhrungen. Am Beispiel von Mutter und Schwester rückt zunächst 
das Grundmodell von Cajkovskijs unerfUllter Sehnsucht nach emotionaler Geborgenheit in 
den Vordergrund; anschließend wird unter Berücksichtigung von Cajkovskijs außeror­
dentlich hohem Geldbedarf das Scheitern der zwischenmenschlichen Beziehung zur Ehe­
frau und zur Mäzenin dargestellt. 

Die Mutter: Aleksandra Andreevna Cajkovskaja (geb. Assier) 

In den Beziehungen zur Schwester. zur Ehefrau und zur Mäzcnin wiederholt der erwach­
sene Cajkovskij frühkindliche Verlusterfahrungen. die 1854 im Cholera-Tod der Mutter 
kulminieren. Cajkovskijs erste Lebensjahre sind sowohl durch eine übergroße Liebesüber­
l1utung geprägt als auch durch die bittere. lebenslang nachwirkende Enttäuschung, daß die 
über alles geliebte Mutter sich ihm regelmäßig versagt und ihm schließlich durch ihren 
frühen Tod fUr immer entzogen wird. Glück und Trennung erscheinen als zwei fest ver­
schmolzene Seiten einer Medaille, und die Trennungen sind nicht nur kasuelle, zufallige, 
~ondern ste werden von der Mutter offenbar gezielt angestrebt. Statt von ihr selbst werden 
Cajkovskij und seine Geschwister nach einem klar geregelten Plan fast ausschließlich von 
einer Gouvernante erzogen, die das pädagogische Prinzip folgendermaßen in Worte klei­
det: "Wir lebten getrennt von den Erwachsenen unser eigenes Leben; nur beim Mittagessen 
kamen wir mit ihnen zusammen."2 Hinzu kommt. daß Aleksandra Cajkovskaja zwar zu 
Petr. ihrem dritten Kind, eine besonders innige Beziehung hat,3 Cajkovskij muß ihre Liebe 
jedoch stets mit seinen Geschwistern teilen. Die Mutter scheint grundsätzlich eine emotio­
nale Distanz zu bewahren: "Im Gegensatz zu ihrem Gemahl, war Alexandra Andreewna im 
Familienleben ziemlich zurückhaltend mit wannen GefUhlsacusserungen und fast geizig in 
Liebesbezeigungen. [ ... ] Sie war sehr gutherzig. diese Herzensgüte war aber [ ... ] eine 
strengere, die öfter in Thaten als in Worten ihren Ausdruck fand",4 erinnert sich Cajkov­
skijs jüngster Bruder, Modest. 

Das spannungsreiche Verhältnis zwischen übergroßer Liebe und permanent drohen­
dem Liebesentzug hält sich nur kurze Zeit in labilem Gleichgewicht. Als die Familie 1848 
in beträchtliche finanzielle Schwierigkeiten kommt und gezwungen ist, sich von der Gou­
vernante zu trennen und nach Moskau überzusiedeln, kann sich die Mutter nicht in dem 
intensiven Maße um Petr kümmern, wie es der Achtjährige in dieser schwierigen Um­
bruchsphase wohl gebraucht hätte. Fast erscheint es symptomatisch, daß hier der Verlust 
finanzieller Sicherheit zugleich den Verlust von Zuneigungsbezeugungen zur Folge hat­
ein Modell, das sich bei dem erwachsenen Cajkovskij wiederholen wird. 

Als zusätzliche Erschwernis fUr das Kind bleibt die bewußte Absonderung durch die 
Mutter auch .nach dem Umzug weiterhin das ErziehungsideaL Sie wird einschneidend, als 
Aleksandra Cajkovskaja ihren Sohn 1850 nach St. Petcrsburg bringt. Obwohl Petr mit lO 
Jal1ren eigentlich noch zu jung ist, um an der dortigen Rechtsschule aufgenommen zu wer­
den. besteht er die Aufnahmeprüfung und siedelt in das angegliederte Internat über- weit 
weg von Eltern und Geschwistern. Die kurze, beglückende Zeit, während der die Mutter 
noch in seiner Nähe weilt, endet mit einem "der 'schrecklichsten' Tage"S seines Lebens, 

2 Modest Tschaikowsky; Das Leben Peter I{iitscb Tsc!JaJkowsky's. Moskau/Leipzig 1903, Bd. I, S. 13. 
3 "Alexandra Andrecwna. welche von Aussen betrachtet, alle ihre Kinder gleich liebevoll behandelte, soll 
nach vielen Zeugnissen gar manches Mal gesagt haben, ihr zweiter Sohn sei 'der Schatz, das Gold der Fa­
milie'." Modest Tschaikowsky (wie Anm. 2). Bd. I, S. 11. 
4 Modest Tschaikowsky (wie Anm. 2), Bd. I, S. 5 f. 
5 Modest Tschaikowsky (wie Anm. 2), Bd. I. S. 32. 
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nämlich mit der Rückkehr der Mutter zu den Geschwistern. Cajkovskijs Bruder Modest 
gibt später in seiner dreibändigen Biographie des Komponisten eine ergreifende Schilde­
rung der Ereignisse:6 "Im Augenblick des Abschied's verlor er [scil. Petr Cajkovskij] seine 
ganze Selbstbeherrschung. Er klammerte sich an die Mutter und wollte nicht von ihr las­
sen. Weder Bitten, noch Trostworte, noch das Versprechen bald wiederzukommen halfen 
etwas. Erhörte Nichts, er sah Nichts und blieb wie angegossen am geliebten Wesen hän­
gen. Es blieb nichts Anderes übrig, als den armen Jungen mit Gewalt loszureissen und 
solange festzuhalten, bis Alcxandra Andreewna in die Equipage gestiegen war und davon­
fuhr. Da entrang sich ihm ein Schrei der Verzweiflung und, seine ganze Kraft zusammen­
fassend, lief er dem Wagen nach und versuchte vergeblich, ihn am Rad zu fassen und zum 
Stehen zu bringen. Nie in seinem Leben konnte Pcter lljitsch ohne Bitterkeit an jene Bege­
benheit denken. Dieses erste grosse Unglück, das er erlebte, konnte sich vielleicht nur mit 
jenem anderen- dem Tode seiner Mutter- messcn."7 - Dieser Tod bricht im Juni 1854 
über den gerade 14-Jährigen herein. Den Verlust verkraftet er zeit seines Lebens nicht. 
Noch knapp ein Vierteljahrhundert später bekennt er: "Ich werde mich niemals mit dem 
Gedanken abfmden, daß meine Mutter, die ich so geliebt habe und die ein wunderbarer 
Mensch gewesen ist, fUr immer verschwunden ist und daß ich ihr nun nie mehr werde sa­
gen können, daß ich sie sogar nach dreiundzwanzig Jahren der Trennung dennoch lie­
be ... "8 

Die Verklärung der Kindheit und speziell der über alles geliebten Mutter läßt bei Caj­
kovskij ein Idealbild von Weiblichkeit entstehen, dem die Wirklichkeit nicht standhält. Die 
Lücke, die seine Mutter hinterläßt, kann keine andere Frau auf der Welt schließen- und 
letztlich auch kein Mann. Denn Cajkovskij differenziert sehr genau zwischen der Zunei­
gung, die eine Frau geben kann, und dem, was ein Mann fUr ihn vermag: "Es gibt eine 
bestimmte Art des Bedürfnisses nach Liebkosung und Fürsorglichkeit, die nur eine Frau 
erfullen kann. In mir finde ich manchmal den verrückten Wunsch, von einer weiblichen 
Hand liebkost zu werden. Manchmal sehe ich sympathische Frauengesichter (übrigens. 
von nicht [mehr] jungen Frauen), bei denen ich so sehr den Kopf auf ihre Knie legen und 
ihre Hände küssen möchte."9 Diese Passage aus einem Brief an den Bruder Anatolij be­
zeugt, wie sehr Cajkovskijs Vorstellung von weiblicher Zärtlichkeit von der Erinnerung an 
seine Mutter geprägt ist. Aber die Grundstruktur der frühen, regelmäßig wiederholten Lie­
bes- und Verlusterfahrungen prägt seinem Frauenbild den Stempel auf, und das ängstliche 
Bewußtsein, daß das, was man von ganzem Herzen am meisten liebt und braucht. durch 

6 Bei der Darstellung ist zu berücksichtigen. daß Modest Cajkovskij zum Zeitpunkt des Geschehens gerade 
einmal ein halbes Jahr alt ist. Seine Informationen dürfen also keinesfalls als Augenzeugenbericht mißver­
standen werden, belegen aber eindrucksvoll. mit welchem inneren Engagement Modest die Erinnerungen 
an seinen Bruder vermittelt. Auf diese Weise entsteht ein Ideal bild. das viele Aspekte ausschließt und ta­
buisiert. Erst in jüngster Zeit bemühen sich Forscher in Ost und West. auf der Grundlage einer vorurteils­
freien Quellenforschung dieses erstarrte Cajkovskij-Bild zu objektivieren. 
7 Modest Tschaikowsky (wie Anm. 2). Bd. I, S. 33 f. 
8 Cajkovskij an Nadezda fon-Mekk am 23. November I 5. Dezember 1877: "5! [ ... ] HeKorJla He rroMHpiOch c 
MHCJibiO. "tfi'O M051 MaTb, KOTOpylO 5I Ta.K JI1061UI H KOT0p351 6Ill .. J1a IIpCKpaCHhlM qeJIOBCKOM. ucqeJJia HaBCCI',i~a 

H liTO y)l{ HliKOf)la MHC ~e llpHli.CTCH yKa'JaTb Cl1, qrQ ll IlOC.;JC }(ßa.IUlaTII T}JCX .~1CT p33JIYKH 51 BCC Trum )KC 

JIJ06JIJO ee ... " Zit/n. V. Zdanov IN. Zegin (Hg.): P. l C'ajkovskiJ Paepiska s N. F fon-Melde (~ Cajkov­
skijs BrieiWechscl mit N. fon-Mekk.) Bd. I. Moskau 1934. S. 92. 
9 Cajkovskij an seinen Bruder Anatolij am 8./20. Februar 1882: "EcTb runecmoro po)la rmrpc6HOCTh n 
JiaCKC H yXO)J.C, KOTOpyro MO)KCT Y.li.OBJIClllüpliTb TOJihKO )f(Cflllllllm. Ha MCIDI HaXO).{HT HHOfJ{a Cy-MaClliC.!I.ll1CC 

)I{CJiaHHC 6LlTb 06JiaCKa:HHhiM )J{CHCKOtl: p)'Küft. l1Hor)la 5I BIDKy CIIMIIa'J'HliHhiC )J{CßCKIIC JIHI(a (BnpoqeM, HC 

MOJIOJ(hiX )J(CßiilHH), K KOTOpblM TIU< n xoqerc.H rroJJO)J(Jfn) roJiony ua KoJienH H noueJioBaTb pyKH nx." Zit/n. 
Poznanskij, Aleksandr; Samoubijstvo C'ajkovskogo. Mi[ i real/10st'. (= Cajkovskijs Selbstmord. Mythos 
und Wahrheit.) Moskau 1993, S. 51. 

145 



Weibliche Zuwendung und Geborgenheit 

ein gnadenloses Schicksal stets verlorengeht bleibt dem Komponisten bis zum Ende seines 
Lebens erhalten. 

Die Schwester: Alcksandra ll'inicna Cajkovskaja (verheiratete Davydova) 

Aus dem Idealbild der Mutter entwickelt sich bei Cajkovskij ein Frauenbild, welches das 
erotische und sexuelle Moment marginalisiert und statt dessen weibliche Zuwendung, 
emotionale Hingabe und bedingungslose Akzeptanz des Mannes in den Vordergrund rückt. 
Nikolaj Kaskin, ein Freund und Kollege am Moskauer Konservatorium, erinnert sich, daß 
der Komponist "von der Frau ein außerordentlich hohes Ideal [besaß; er] wünschte sie sich 
als gleichberechtigte Gefahrtin und wohl sogar als Schutzengel des Mannes" .10 Einem der­
art hohen Ideal nahezukommen ist in Cajkovskijs Leben nur solchen Frauen vergönnt, die 
er seit seiner Kindheit und Jugend kennt und bei denen eine Erotisierung der Beziehung 
nicht zu beflirchten ist. An erster Stelle (und mit der Mutter namensgleich) steht hier seine 
um ein Jahr jüngere Schwester Aleksandra. 

Nur bei Aleksandra findet er jenes quasi vollkommene, von der Frau gestaltete und 
betreute Familienleben, wie es ihm aus seiner frühesten Jugend in Erinnerung geblieben 
ist; und in der harmonischen und kinderreichen Ehe seiner Schwester mit Lev Davydov 
kann Cajkovskij über lange Jahre eine Wiederholung und Fortsetzung der glücklichen und 
kinderreichen Verbindung seiner Eltern spüren. Daher überträgt er unwillkürlich die Idea­
lisierung der Mutter auf die Schwester und sucht immer wieder ihre Nähe. In ihrer Familie 
flihlt er sieh geborgen wie einstmals bei der Mutter, und er findet unter ihren Kindern so­
gar eine Art zweites Ich in der Gestalt des sensiblen. über alles geliebten Neffen Vladimir. 

Aber so wie die Beziehung zur Mutter mit einem jähen Schmerz ausklingt, so endet 
auch die Verbundenheit mit der Familie der Schwester bitter. Cajkovskij muß gewisser­
maßen die Wiederholung seiner kindlichen Enttäuschung erleben und zusehen, wie das 
heile, harmonische Zusammenleben nach und nach zerfällt. Die Schwierigkeiten beginnen 
Ende der !870er Jahre, als Aleksandra immer häufiger erkrankt. Sie leidet unter periodisch 
wiederkehrenden Schmerzen. die so heftig sind, daß sie zu sterben furchtet, und ihr bekla­
genswertes Los zieht die gesamte Familie in Mitleidenschaft und damit auch Cajkovskij, 
der dort regelmäßig zu Gast ist. 

Aleksandras körperlicher Verfall wird verstärkt, vielleicht sogar verursacht durch die 
unablässige Sorge um ihre älteste Tochter, Tat'jana. Das vielseitig begabte und außerge­
wöhnlich gutaussehende Mädchen weckt Anlaß zu hohen Erwartungen, so daß es nicht 
verwundert, wenn auch Tat'jana selbst gesteigerte Ansprüche an ihr Leben stellt und unter 
der vermeintlichen oder tatsächlichen Nicht-Erflillung ihrer Träume leidet: "Meine älteste 
Nichte, Tanja, ein herrliches, kluges, gutes Mädchen, das sich seinen Eltern innig verbun­
den flihlt und von ihnen heiß geliebt wird. sollte, so scheint es, ein vollkommen glückli­
ches Mädchen sein", beschreibt Cajkovskij die Lage. "Aber gleichzeitig sehnt sie sich im­
merzu, sieht immerfort irgendwelches Unglück heraufziehen, quält sich ständig in dem 
Bewußtsein irgendwelcher Unzufriedenheit und quälenden Kummers."!! 

Ende der 1870er Jahre (also zeitgleich mit ihrer Mutter) erkrankt Tat'jana und sucht 
Hilfe durch Morphium. Rascher noch als flir ihre Mutter wird die Droge für sie unver­
zichtbar; sie gerät in Abhängigkeit, neigt in ihrem Verhalten mehr und mehr zu Hysterie 

1° Kaschkin, Nikolai: Meine Eniwerw1gen an Peter Tschaikowski. Berlin 1992, S. 181. 
11 Cajkovskij an Nadc2da fon-Mekk am 8. Oktober 1880: ··cmprna>l IlliCM5IIJHIIUa. TlliD!, qyJleCBIDl, yMBIDl, 
~to6pa>l 1\CBJll!Ka, crpacmo npBB>namiiDl K po;urrcJih>IM 11 c-rpacmo IlMB Jll061!Ma>l, K33llJIOCh 5u, !\OJili<I!a 
fihiTh COBCCM ClJaCTJIImmi )J.CBYlliKOfl. A MC>K)l)' TCM oua BClJIIO TOCKYCT, BCtffiO llpCJUJH).(IIT KaKHC-TO 

6e)J.CTBIUI, DCtß-10 H3Myqena otUyiUenneM KaKOÖ-TO HC)")J.OBJICTBOpeHBOCm ll CMYJ1101l TOCKH." Zitfn. 
Zdanov/Zegin (wie Anm. 8). Bd. II. Moskau 1935, S. 428. 
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und Extrovertiertheit, durchlebt außerdem Phasen von Alkoholmißbrauch und zwingt die 
gesamte Familie, an ihren Exzessen teilzuhaben12 - was auf den Gesundheits- und Seelen­
zustand der Mutter natürlich fatale Auswirkungen hat. Cajkovskij wird von allen Famili­
enmitgliedern als Helfer. Tröster und Vertrauter geschätzt und kümmert sich verantwor­
tungsvoll um seine Schwester- und auch um Tat'jana. Sobald er sie leiden sieht, verspürt 
er grenzenloses Mitleid. Aber der Kampf gegen die Sucht macht selbst ihn mürbe. Bitter 
bemerkt er, daß seine Nichte eigentlich gar nicht krank sei. Ihr fehle nur der Wille, ein 
geregeltes Leben zu fUhrcn. 13 Der Ärger beginnt das Mitleid zu überdecken, denn mehr als 
um seine Nichte sorgt Cajkovskij sich um deren Eltern und fragt sich. wie ein 
"vollkommen gesundes Mädchen aus Charakterlosigkeit" 14 sich selbst und seiner Familie 
so viel Leid zufUgen kann. 

Dieser innere Konflikt zwischen Liebe, Mitleid und Schuldzuweisung geht so weit. 
daß Tat'janas Verhalten ihm die Aufenthalte in der Familie der Schwester mehr und mehr 
verleidet und zu einer lästigen Pflicht werden läßt. 15 Dennoch siegt das Gcflihl der Zuge­
hörigkeit immer wieder über den Wunsch nach eigener Ruhe und Zufriedenheit. Trotz 
einer frustrierenden Hilflosigkeit versucht er, seinen Teil dazu beizutragen, daß die ihm so 
wichtige Harmonie nicht noch stärker verlorengehL 

Als Tat'jana sich Anfang 1881 mit dem Fürsten Vasilij Trubcckoj verlobt, entstehen 
berechtigte Hoffnungen, daß die Ehe ihr helfen werde, ihr Leben in den Griff zu bekom-

12 Cajkovskij beschreibt einen ihrer Anfalle in einem Briefan Nadezda fon-Mekk vom 10. Juli 1881 fol­
gendermaßen: "Das gesUllde, hübsche ju11ge Mädchen, bei deren Anblick es schwerfallt zu glauben. daß es 
krank ist, warf sich auf dem Bett hin und her und stieß irgendwelche tierischen Schreie aus[ ... ]. Es stellte 
sich heraus. daß sie lediglich mehr Morphium als gewöhnlich in die Adern gespritzt hatte" ("J!lopona>l. 
KpaCIIBaJI MOJIO)laJI )J,CByriiKa. CM011)5f Ha I<:OTOJJ)'IO T}J)'.JUIO II llOBcpH11-,, LJTQ OHa 6 0 JI h Ha, MCTarmch ITO 

fiOCTCJIH, HCnycKaJI Ka.KHC-TO .1U1KHC KpHKH [ ... }. 0Ka3(.U10Cb, l-JTO OHa IIpüCTO BbiJI)'CTIIJia CC6C B )l(HJihl 

Mop<jJim 5oJlhrne, qeM o6UKHonemw.") Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. I!. Moskau 1935. S. 532. 

13 Cajkovskij an Nadezda fon-Mekk am 7. Juli 1881: "Sie steht auf, wenn wir schon das Mittagessen been­
de! haben, trinkt Ulld ißt entweder nichts oder etv.cas. was ihr schadet, geht nie spazieren, liest zuviel, und 
als Folge davon bekommt sie Kopfschmerzen, Übelkeit, hysterische Zustände, darauf folgen Morphiumin­
jektionen." ("0Ha BCTaCT, KOf}l,a )'>KC Ml:>l KOUtiaCM o6e.UaTb, lfbCT H IIpllllliMaeT B ffiiiilY HJIII Jilll.ICfO HJIH TO, 

qyo efi BpC)UlO, lillJ(Ol"',!la HC XO,II,HTh, 4l1HaCT CJIIllliKOM MHOfO. H B pC3)'JlhTaTe llOJiytiaCTC.H fOJIOBHa51 60Jih. 

TOillllOTa, rrcTepn'lecKoe cocTo>mne. laTeM MOp<l>HHIIOe nnpucKimaBBe.") Zit/n. Zdanov/Zegin (wie 
Anm. 8). Bd. !I. Moskau 1935, S. 531 f. 
14 Cajkovskij an NadcZda fon-Mckk am 10. Juli 1881: "[ ... ] Kor,la c oB e p m e un o 3JlOpOBIDl )\CBYllli<a In 

6ecxapaKTepnocrn". Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. !1. Moskau 1935, S. 532. 

15 Am 22. März 1882 formuliert er in einem Brief an Naddda fon-Mekk ganz deutlich: ''[ ... ] ich fahre 
nach Kamenka [ ... ].Ich weiß im voraus, daß es mir in Kamenka nicht mehr so gut gehen wird wie früher. 
Die Sache ist die, daß meine Nichte schlimmer als je zuvor sich mit Morphium Ulld ihre Eltern und alle, die 
mit ihr zusammenleben, mit ihren Krankheitsanfallen, die sich wegen des Morphiums täglich wiederholen, 
vergiftet. Dieses lillglückliche Mädchen scheint nur deshalb auf der Welt zu sein, um sich lilld andere zu 
quälen. Schon lange ist aus dem Haus der Schwester und des Schwagers jener Hauch des idealen Familien­
friedens Ulld des Glücks entflohen. der früher dort dauerhall herrschte Ulld meinen Aufenthalt glücklich und 
zufrieden sein ließ. Ich weiß im voraus. daß ich mich dort freudlos und bitter fuhlen werde. aber ich liebe 
sie alle so, Ulld andererseits lieben auch sie mich alle so und legen W crt auf meine Anwesenheit, daß ich 
nicht umhin kann, mich wie früher den gesamten Sommer Ulld einen Teil des Herbsts bei ihnen niederzu­
lassen." ("[ ... ] eey B KaMelß{y[ ... ]. Japa11ee ·nnuo. 'ITO B KaMeJ]](e ylKe MHe ne 5y!leT TaK xoporno, KaK 
IIpC)I()J.C. lJ.eJIO B TOM, liTO IUICM51lllllllla XY>KC, tteM K0f)J.a-JUI50, OT}JaBJI5{CT CC6H Müpc}:nmoM, a CBOHX 

pü,IIIITCJIC11 li BCCX )I(Hß)'IIUIX C HCif - CBOIIMH 60JIC3IIClllibiMH IIpliiia;:u<a\1u$ CJKC,lUICBHO IIOBTüp.SilOII.UIJvfllC51 

BCJIC)l.CTBI:IC Müpc}JHIIa. 3Ta HCC4aC11Ui51 )lCBylliKa Ka.K 6y)J;TO )LJJJI TOfO TOJihKO H )I(HBCT Ha CBCTC, liT06LI H 

ce651 H ;xpymx TCp3alb. Y)KC .IJ:a.BHO OTJICTCJI OT )].OMa CCCTphl ll 3H1JI TOT JJ:YX ll.llCaJihHOfO CCMC11J:IOfO MHpa H 

cqacT'IUI, KOTOpLß1 B llCM I1pC)K)J.C HaXO.!Ul.flC.H llOCTO.ffiffiO U )(CJHUI IIpC6blBaHHC MOC B HCM cqacTJIHBblM H 

IIpiDITIII:.lM. 3apa.HCC 3HaiO, qro MHC T'dM 6y)leT 1-ICBCCCJIO U ropbKO, HO 5I Ta.K liX BCCX JI6IOJilO, a C JJ.pyro:f1 

CTOpOilh!, H OHII TaK BCe MCIDI JIJ065IT II JIOpOlKaT _MOllM npe6b!BaHIIeM, 'ITO He MOl)' HC DO)lllOp11ThC51 y HIIX 

nonpelKHCMJ na Bce Jiem H qacTh oceun.") Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. III. Moskau 1936, S. 46. 
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men und den Eltern die Hauptsorgenlast zu nehmen. Die Verbindung gehtjedoch schon im 
Mai auseinander, was die Familienkrise aufs heftigste verstärkt und vor allem auf die Ge­
sundheit von Cajkovskijs Schwester wieder schädlichste Auswirkungen hat. Zudem wird 
Tat'janas Verhalten nicht nur privat. sondern auch in der Öffentlichkeit zu einer kaum 
tragbaren Belastung. Ihre Lust an gesellschaftlichen Vergnügungen, ihre Koketterie und 
ihre offenen Aff<iren mit wechselnden, oft unslandesgemäßen Verehrern erzeugen in Caj­
kovskij regelrechten Abscheu. Während er das körperliche Moment bei Männern als 
selbstverständliche Attraktion wahrnimmt und genießt, ist ihm jede Andeutung von Kör­
perlichkeit bei einer Frau tief zuwider. 

Im Winter 1882/83 rettet sich der Komponist vor der Familienkrise ins Ausland- ein 
von ihm regelmäßig geübtes Fluchtvcrhalten, das gerade die achtziger Jahre zu einer sehr 
unruhigen Lebensphase werden läßt. Aber die Probleme lassen ihn nicht los. Ende Januar 
1883 erscheint Tat'jana überraschend bei ihm in Paris. Sie hat sich zu einer Entziehungskur 
bei einem französischen Spezialisten überreden lassen, und die heftigen Qualen dieser Kur 
mitzuerleben belastet Cajkovskij fast noch stärker als ihre früheren Morphium-Exzesse. 
Schlimmer noch ist allerdings die Tatsache. daß Tat]ana von ihrem Liebhaber Stanislav 
Blumenfel'd im sechsten Monat schwanger ist und ihren Zustand vor ihren Eltern ver­
heimlicht. Obwohl Cajkovskij ihr Verhalten nicht billigt, hilft er der Nichte, das Kind zur 
Welt zu bringen und die Geburt als eine notwendige Operation infolge ihrer Morphium­
sucht zu kaschieren. Und mehr noch: Für den Knaben, der einen Tag nach seinem eigenen 
dreiundvierzigsten Geburtstag zur Welt kommt. legt er eine fast mütterliche Fürsorge und 
Zuwendung an den Tag. Er sucht zunächst eine Amme. später eine Pflegefamilie, bewirkt 
dann, daß der Knabe 1886 von seinem Bruder Nikolaj ( d. h. von dem Großonkel des Kin­
des) adoptiert wird, und er nimmt sogar die Mühe auf sich, das Kind zu diesem Zweck 
selbst aus Frankreich abzuholen und den neuen Eltern zu überbringen. 

All die Aufregungen kosten Cajkovskij nicht nur Selbstüberwindung und den Verzicht 
auf eine ersehnte Italien-Reise. sondern auch weit mehr Geld, als ihm zur Verfugung steht. 
Er muß größere Summen leihen und hat zugleich kaum Zeit zum Komponieren, weiß also 
nicht, wann neue Einnahmen ihm die Rückzahlung der Schulden ermöglichen. Belastender 
als die finanziellen Einbußen und Engpässe ist aber das Bewußtsein, daß er eine Lebenslü­
ge auf sich lädt. die ilm von nun an zu fortwährender Unaufrichtigkeit zwingt. Denn um 
das Leid seiner Schwester nicht weiter zu erhöhen, behält Cajkovskij Tat]anas Geheimnis 
fur sich. Auch sein Bruder Nikolaj erfährt offenbar nichts über die Herkunft des von ihm 
adoptierten Kindes. 

Das Gesagte macht eines ganz deutlich: Aus tiefer Verbundenheit zur seiner Schwe­
ster stellt Cajkovskij sein persönliches Wohlergehen und seine kompositorische Arbeit­
sein wichtigstes Hilfsmittel zur Bewältigung eigener Krisen- wie selbstverständlich hin­
tenan und rechnet auch nicht den finanziellen Aufwand, selbst wenn dieser seine Mittel 
übersteigt. 

Andererseits hinterlassen solche Erlebnisse natürlich Spuren, und als Cajkovskij sieht, 
mit welcher Gleichgültigkeit seine Nichte auf die Geschehnisse reagiert, ihren Sohn offen­
bar nicht vermißt und die Unwahrheit allen Menschen gegenüber aufrecht erhält, ist ihm 
klar, daß dies alles einen entscheidenden Einschnitt in seinem Leben bedeutet. Die weib­
lich-mütterliche Geborgenheit, die er lange Jahre bei seiner Schwester gesucht und gefun­
den hat, ist flir immer verloren: "Meine Nichte Tat'jana wird wahrscheinlich daran schuld 
sein. daß ich nicht länger ein regelmäßiger Besucher [sei!. bei meiner Schwester] sein wer-
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de [ ... ]: Mein einziger Wunsch ist, stets so weit wie möglich von ihr [sei!. Tat'jana) ent­
fernt zu sein." 16 

Aus der scheinbar vollkommenen Familie, aus Cajkovskijs Rückzugsmöglichkeit in 
ein von Kindheitserinnerungen verbrämtes Paradies, wo er vor der Unbill des Lebens und 
vor jeder finanziellen Sorge geschützt war, ist ein quälender Alpdruck geworden, von dem 
er sich bis an sein Lebensende nicht befreien kann zumal die krisenhaften Erlebnisse 
noch lange nicht beendet sind: Sowohl Tat'jana als auch ihre Schwester Vcra werden noch 
Ende der I880er Jahre sterben (Tat'jana an den Folgen ihres ungeminderten Drogenkon­
sums und ihres unsteten Lebenswandels, Vera an Tuberkulose), bei einem weiteren Kind 
Aleksandras bricht eine ererbte Epilepsie durch. und Aleksandra selbst erholt sich gesund­
heitlich nie mehr ganz, leidet zusätzlich an den Folgen von Morphium- und Alkoholmiß­
brauch und stirbt im Frühjahr 1891. also zweieinhalb Jahre vor Cajkovskij. Die Geschwi­
ster finden nie wieder zu ihrer früheren innigen Verbundenheit zurück. 

Die Ehefrau: Antonina lvanovna Cajkovskaja (geb. Miljukova) 

Zeitgleich zu den Aufregungen um Schwester und Nichte durchleidet Cajkovskij die quä­
lenden Spätfolgen der Trennung von seiner Ehefrau; darüber hinaus bahnen sich erste 
Schwierigkeiten mit seiner Mäzenin, Frau fon-Mekk, an. Die emotionalen Wirren sind 
immer wieder verknüpft mit finanziellen Engpässen, Schulden und Zahlungsverpflichtun­
gen, so daß die 1880er Jahre durch die Häufung der allseitigen Schwierigkeiten zur viel­
leicht konflikthaltigsten Periode in Cajkovskijs Leben werden. 

Grundsätzlich allerdings ist die Verbindung von Geftihlsleben und Geldsorgen ftir den 
Komponisten nichts Neues. Bereits in der zweiten Hälfte der 1870er Jahre erlebt Cajkov­
skij eine nachhaltige Krise, die er kaum in den Griff bekommt. Die Wirren erreichen einen 
ersten Höhepunkt im Winterhalbjahr 1876/77, als sich der Komponist heftig in den Geiger 
Iosif Kotek verliebt. Cajkovskij schwelgt im Gefühl grenzenloser Hingabe, genießt seine 
freiwillige Selbstdemütigung und Unterwerfung unter die Launen des kapriziösen jungen 
Geigers, zeigt sich weit über seine Mittel hinaus spendabel und lebt seine von extremen 
Stimmungsschwankungen geprägte Liebe ganz aus17 Gleichzeitig ist er sich bewußt, daß 
Kotek seine Gefuhle nicht gleichermaßen erwidert und das Glück nicht von Dauer sein 
kann, denn der Geiger macht aus seiner Schwäche für das weibliche Geschlecht keinen 
Hehl. 

Zu diesem konkreten Konflikt kommen zwei weitere Belastungen hinzu. Zum einen 
furchtet Cajkovskij, der gern und regelmäßig in den Kreisen seiner homosexuellen Freun­
de verkehrt, daß sein Verhalten sowohl dem Ruf des Moskauer Konservatoriums, an dem 
er unterrichtet, als auch dem seiner Familie früher oder später schaden könne. Zum ande­
ren fühlt er sich speziell gegenüber seinem jüngsten Bruder, dem ebenfalls homosexuellen 

16 Cajkovskij an Nadezda fon-Mckk am 8. Mai 1883: "!lJicMJUurnua MOll Tau >I. sepo5111Jo, 5y!leT 
BIDIOB1111l\CÜ TOrO, qTo II He 5yJly 50!Ihl!le llOCTOilliiiLIM o5nmreJieM KaMCillill ( ... ]: eJliiiiCTBeTffiOe MOe 
lKeJirume- 5biTL scer.11a K31< MOlKHO JlaJihiiie oT nee." Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8). Bd. III. Moskaii 
1936, s. 182. 
l7 Vgl. Cajkovskij an seinen Bruder Modest am 19. Jan11ar 1877: "Er soll wissen, daß ich ihn unendlich 
liebe und daß er ein guter und nachsichtiger Despot und Abgott sein soll." Zit/n. Sokolov, Valerij: Briete P. 
I. Cajkovskijs ohne Kürzungen. In: Kohlhase, Thomas (Hg.): Cajkovs!dj-Studien. Bd 3: AlexaJJder 
PoZJJaJJsky: Cajkovs!djs Homosexualität w1d sein Tod- Legenden w1d Wirklichkeit. Mit weiteren Beiträ­
gen zu aJJderen Themen von Marek Bobt!th, Kadja Grönke, Thomas Kohlhase, Lucinde Lauer, Hartmut 
Schick, Va/erij Sokolov w1d Polina Vajdman. Mainz u. a. 1998, S. 154. 
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Modest, verantwortlich, der ihn vergöttert und kritiklos imitiert. 18 So faßt der Komponist 
den Plan, entgegen all seinen homophilen Neigungen und Bedürfnissen eine Ehe einzuge­
hen: "Ich habe beschlossen zu heiraten. Das ist unausweichlich. Ich muß das tun, und nicht 
nur meinetwegen, sondern [ ... ] fur alle, die ieh liebe. Für dich ganz besonders! [ ... ]Aber 
auch du, Modja, mußt gut darüber nachdenken" 19, appelliert er Ende August 1876 an Mo­
dest. Durch eine Ehe hofft Cajkovskij ernstlich, seinem Bruder und auch sich selbst zu 
beweisen, daß es möglich sei, das körperliche Verlangen zu disziplinieren und den Trieb 
einer Kontrolle durch Vernunft und Willen zu unterwerfen. Denn obwohl er seine gleich­
geschlechtliche Veranlagung weder als unnatürlich noch als abstoßend empfmdet, fühlt er 
sich durch sie gelegentlich doch am unbefangenen Umgang mit anderen Menschen gehin­
dert; außerdem möchte er vermeiden, daß Modest in einen Konflikt mit seiner Tätigkeit als 
Erzieher gerät20 

Daß eine Ehe sich bei seiner manifesten Homosexualität nicht ohne Probleme ver­
wirklichen läßt, ist Cajkovskij sehr wohl bewußt.21 Soll sie die Lösung all seiner akuten 
Lebensprobleme sein, dann benötigt er eine Partnerin, die keine eigenen Ansprüche stellt, 
aber fl.ir die Geborgenheit eines gemütlichen Heims sorgt. Er sucht eine Scheinehe bei 
vollständiger Unterordnung der Frau unter seine künstlerische Tätigkeit und bei uneinge­
schränkter Akzeptanz seiner sexuellen Eigenart. An Modest schreibt er: "Auf jeden Fall 
habe ich nicht vor, mich ins Joch spannen zu lassen. Ich werde eine legitime oder illegiti­
me Verbindung mit einer Frau nicht anders eingehen als nach Sicherstellung meiner Ruhe 
und meiner Freiheit."22 

Zur Sicherstellung von Ruhe und Freiheit gehört wie selbstverständlich auch die Absi­
cherung im Materiellen. Auf diesem Gebiet hat Cajkovskij besonders große Schwierigkei­
ten, denn zeit seines Lebens kann er nicht mit Geld umgehen. Er gibt seine Barschaften 
rasch und bedenkenlos fl.ir sich und andere aus, kann Bitten um Unterstützung nicht ab­
schlagen, läßt sich aus Gutmütigkeit, Schüchternheit oder Blindheit immer wieder ausnut­
zen, reist gern und ausgiebig. Speziell in den l860er und 70er Jahren lebt Cajkovskij im 
Grunde weit über seine Verhältnisse, denn als Komponist hat er sieh noch nicht durehge-

1 X Modest selbst schreibt in seiner Autobiographie über seinen früh erwachten und unkritischen Wunsch, 
den Bruder zu kopieren: "Alles an i h m ist nachlässig, und doch will ich genauso wie er sein, denn ich 
liebe alles an ihm. das Gute und das weniger Gute." Zit/n. Kuhn, Ernst (Hg.): Tschaikowski aus der Nähe. 
Kritische Würdigw1gen w1d ErimJcrwJgm von Zeitgenossen. Berlin 1994, S. 19. 
19 Cajkovskij an seinen Bruder Modest am 19./31. August 1876: "51 peliiHJICll )!{elillThCll. 3TO Hefl35eliCHo. 5I 
Jl.OJDKCH 3TO cJJ,eJiaTh. u ne TOJibKO )UlH ce6H, HO H .JUR Te6JI, H Jl.IUI ToJIH, H M51 Canm. ß JtJUI ncex. Koro 

olloOJIJO. JJ.;rn TeO>I B ocooemmcTH. [ ... ] Ho II TCOC. Mo)IJ!. HY)!{HO XOJlOIIICHKO ßOJJ.YMaTh 00 3TOM." Zit/n. 
Poznanskij (wie Anm. 9). S. 46 f. 
2° Cajkovskij an seinen Bruder Modest am 10./22. September 1876: "Ein Mensch, der sich. sobald er von 
seinem Kind (man kann es seines nennen) getrennt ist. in die Umarmung des ersten zufallig vorbeikom­
menden Lumpen begibt. kann kein Erzieher von der Art sein, wie du es sein willst und 
mußt" ("l.ICJIOBCK, KOTüpblii, paCCTaBIIIIICb C CBOIIM (CI'O MO)I(HO Ha:man,. CBOIIM) pe6CHKOM, HJI.CT B 

05'b51Tb5f IICpBOÜ fiOIIaBUICÜ:C51 CBOJIOllH. IIC MO)KCT 6blTh TaJUIM BOCmiTaTCJICM, KaKIIM: Tbl xoqelllh ß 

llOJDKCll ObiTb.") Zitln. Sokolov. Valerij: Antonina Cajkovskaja. Jstorija zabytoj ziZIJi. (= Antonina Cajkov­
skaja. Geschichte eines vergessenen Lebens.) Moskau 1994, S. 26. 
21 Cajkovskij an seinen Bruder Modest am l7. September 1876: "In dieser Angelegenheit habe ich nicht 
vor. etwas zu überstürzen. und sei versichert, daß. wenn ich mich in der Tat mit einer Fran verbinde, ich 
das vollkommen umsichtig tun werde." ("Jl TOM llCJIC H l!C HaMCpeH TOpOIDTibC51, H OyJib ynepeH, 'ITO eCJIH H 

o caJv~oM .J].eJie cnJincych c /Kemntmoil, TO CJlCJiaJO '::HO uecbMa ocM011HITCJihHO. ") Zitln. Poznanskij (wie 
Anm. 9). S. 43. 
22 Cajkovskij an seinen Bruder Modest am 28. September I 10. Oktober 1876: "Bo BCJIKOM cJiyqae. " He 
UaMepeB Ha)lCTb Ha CC651 XOMyT. }J BCT)'IVIJO H 'JaKOIUJYIO IVIH HC3aKOfmyiO CB513b C )KCHil.UIJ:IO.A HC llliaqe, KaK 

onoJmc o6ecnc1:1IIBIIIII cum1 noKm111 cno10 cso6o.uy." Zit/n. Poznanskij (wie Anm. 9), S. 44. 
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setzt, und an regelmäßigem Einkommen erhält er "als Lehrkraft am Moskauer Konservato­
rium 1866 nur 50 Rubel im Monat [ ... ] und die Schüler [haben] fl.ir ca. 16 Stunden Unter­
richt 3 Rubel monatlieh zu zahlen."23 "Geldangelegenheiten sind schrecklich", kommen­
tiert der Komponist, "ich stecke bis über beide Ohren in Schulden."24 

Die Lösung des Dilemmas rückt greifbar nahe, als Cajkovskij im März 1877 einen 
Briefvon Antonina Miljukova erhält, einer jungen Frau aus einer der vornehmsten Famili­
en Rußlands. Dieser Brief kommt zwar überraschend. aber von keiner Unbekannten, da 
Antonina zwischen Herbst 1873 und September 1874 am Moskauer Konservatorium stu­
diert hat25 und Cajkovskij im Haus ihrer Schwägerin, Anastasija Hvostova, verkehrt.26 Der 
Komponist beantwortet das Schreiben, und es entwickelt sich ein Briefwechsel, der sehr 
rasch zu einer von Cajkovskij initiierten persönlichen Begegnung fuhrt. Offenbar sieht 
er auf einmal eine verfuhrerisch einfache Möglichkeit, mit einem Schlag nicht nur seine 
persönlichen Probleme, sondern zugleich auch seine finanziellen Schwierigkeiten in den 
Griff zu bekommen. Denn Antonina bietet Cajkovskij nicht nur von sich aus ihre Liebe 
und aufopferungsvolle Unterordnung unterallseine Wünsche und Bedürfnisse an, sondern 
läßt auch durchblicken, daß sie in Kürze die Auszahlung eines nicht unbeträchtlichen Er­
bes erwartet. Cajkovskij findet die Frau menschlich zwar wenig anziehend, schwankt aber 
nur so lange, bis er wieder einmal gezwungen ist, Schulden zu machen: Bereits drei Tage 
nach der ersten persönlichen Begegnung bittet er Antonina um ihre Hand. 

Dabei geht er offenkundig davon aus, seiner Braut hinlänglich begreifbar gemacht zu 
haben, daß sie von seiner Seite aus keinerlei Liebe erwarten dürfe.27 und er nimmt außer­
dem an, daß sie ihr Angebot, ihm in allem gehorsam, unterwürfig und dienstbar zu sein, 
ebenso auffaßt wie er. So denkt er, in ihr jene ideale Ehefrau zu finden, die ihm eine ähnli­
che Rückzugsmöglichkeit und Geborgenheit bietet wie seine Schwester Aleksandra und 
ihn ansonsten weder in seiner künstlerischen Arbeit stört noch ihn körperlieh beansprucht, 
ja, die es akzeptiert, wenn er weiterhin gleichgeschlechtliehe Affären hat und seine nahen 
Freunde erotisch an sieh bindet. 

Aber die Ehe erweist sich als ein Desaster. Zwar scheint Antonina (nach allem, was 
sieh heute den Quellen entnehmen läßt) ein außerordentLiches Interesse am Gelingen des 
gemeinsamen Lebens zu haben und dafur zu Opfern bereit zu sein - was Cajkovskij an­
fangs auch anerkennt: "Meine Frau hat einen sehr großen Vorzug: Sie ordnet sich mir 
blind in allem unter; [ ... ] sie ist mit allem zufrieden und wünscht sieh nichts außer dem 
Glück, meine Stütze und mein Trost zu sein"28, urteilt er unmittelbar nach der Hochzeit. 

23 Kuhn (wie AIIIn. 18). S. 21. 
24 Cajkovskij an seinen Bruder Modest am 19. Januar 1877; zit/n. Sokolov (wie Anm. 17). S. 156. 
25 Antonina studiert Klavier und Elementartheorie bei Eduard Langer und Solfeggio bei Konstantirr 
Al'breht. Ihren eigenen Erinnerungen zufolge kommt es während dieser Zeit zu mehreren Begegnungen mit 
Cajkovskij. Im September 1874 verläßt Antonina das Konservatorium auf eigenen Wunsch, möglicherwei­
se aus fmanziellen Gründen. - Alle derzeit zugänglichen Irrfonnationen über Cajkovskijs Frau bietet So­
kolov (wie AIIIn. 20). Ins Deutsche übersetzte Materialien zur Ehetragödie stellt Thomas Kohlbase derzeit 
filr einen Band der Cajkovskij-Studien zusammen (Mainz. i. V.). 
26 Mit der Familie Hvostov sind sowohl Cajkovskij als auch seine Brüder Modest und Anatolij bereits seit 
der Rechtsschule bekannt (an der auch Antoninas Bruder Mihail eingeschrieben ist). 
27 Cajkovskij an Naddda fon-Mekk am 3. Juli 1877: ''[ ... ] ich sagte ihr offen, daß ich sie nicht liebe, aber 
ihr in jedem Fall ein ergebener und dankbarer Freund sein werde. Ich beschrieb ihr detailliert meinen Cha­
rakter, meine Reizbarkeit. mein nnausgeglichencs Temperament, meine Menschenscheu und schließlich 
meine finanzielle Lage." ("[ ... ]" [ ... ] cK33aJI cfi oTKponcmm. 4TO 11 c JI 10 6JI 10 ee, no oyey elf, so BcJIKoM 
cJiyqae, npeJiamibiM H OJiaro)lapnb!M JlpyroM. 5I no)lpo6no onncaJI elf csolf xapa.Krep. CBOIO 
pa3)(pruKHTCJibHOCTh. HepOBHOCll::o TCMnepa.MeHTa, CBOC HCJilOJ(HMCTBO, Ha.KOIICJl, CBOH 06CT051TCJihCTBa. ") 

Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. I. Moskau 1934, S. 25. 
28 Cajkovskij an seinen Bruder Modest am 8. Juli 1877. Zit/n. Sokolov (wie Anm. 17), S. 146. 
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Aber er selbst vermag die Kompromisse, die das Zusammenleben ihm abverlangt, nicht zu 
crftillen. Der Versuch, seiner Homosexualität, die er als untrennbaren und natürlichen Be­
standteil seiner Person empfindet entgegenzuarbeiten, überfordert ihn. Anstelle häuslicher 
Geborgenheit empfindet er bald körperlichen Abscheu vor seiner Frau und flieht die Ge­
meinsamkeit, wann immer er kann. Erschwerend muß er erkennen, daß Antonina ihn als 
Komponisten bislang gar nicht wahrgenommen hat. 29 Als er überdies erfährt, daß sie keine 
herzliche Beziehung zu Kindern hat30 und das Familienleben der angeheirateten Verwandt­
schaft seinem Ideal von gegenseitiger Zuneigung, Harmonie, weiblicher Tugend und Kin­
derliebe ganz und gar nicht entspricht wird ihm seine Frau "mit jeder Stunde verhaßter"3 1• 

Zu allem Überfluß finden Cajkovskijs Geldprobleme durch die Ehe keine Lösung, 
sondern spitzen sich sogar noch zu. Die Kosten für die Hochzeitsfeier, die Hochzeitsreise 
und flir die Einrichtung einer gemeinsamen Wohnung kann der Komponist nur dadurch 
ausgleichen, daß er einen seiner Diener entläßt. Dieser als schmerzlich empfundene Ver­
lust trägt kaum dazu bei, sich mit Antonina zu arrangieren. Als sich dann auch noch her­
ausstellt, daß das Erbe. auf das beidc spekuliert haben, letztlich nur ein Viertel der ur­
sprünglich erwarteten Summe beträgt und folglich keinerlei Absicherung bietet, ist Caj­
kovskij in all seinen Hoffnungen enttäuscht. Die Hochzeit hat ihm nichts von dem er­
bracht was er erwartet hat. Nach knapp drei Monaten des Ehelebens, von denen er ledig­
lich 33 Tage an der Seite seiner Ehefrau verbracht hat, flieht er für mehrere Monate ins 
westliche Ausland und läßt Antonina durch seinen Bruder und durch Nikolaj Rubinstejn 
mitteilen, daß er sich ftir immer von ihr zu trennen wünscht. 

Es ist naheliegend, daß Antonina durch dieses Wechselbad der Geftihle und die wider­
sprüchlichen Handlungen ihres Ehemannes mehr als verunsichert ist. Sein Verhalten 
schreibt sie zunächst dem negativen Einfluß von Verwandten und Freunden zu und weigert 
sich, in eine Scheidung einzuwilligen. Diese ist ohnehin problematisch, denn nach rus­
sisch-orthodoxem Ritus kann eine Ehe nur geschieden werden, wenn Unfähigkeit zum 
Vollzug vorliegt oder ein Ehebruch bewiesen ist; in beiden Fällen ist dem schuldigen Teil 
eine erneute Heirat unmöglich. Da Homosexualität nach dem Gesetz strafbar ist und Anto­
nina sich weigert, einen Meineid zu leisten, der Cajkovskij als Ehebrecher darstellen wür­
de, bleiben alle Vennittlungsbemühungen fruchtlos. Die Frage ihres Lebensunterhalts und 
ihres Wohnsitzes komplizieren die Scheidungsangelegenheit weiter; die restliche Finanzie­
rung der Wohnungseinrichtung und der Wohnungsautlösung wird ebenso zum Streitpunkt 
wie die Höhe der monatlichen Unterhaltszahlungen. Cajkovskij ist gezwungen, stets neue 
und widersprüchliche Lösungsvorschläge zur Kenntnis zu nehmen und ist davon schließ­
lich so verstört, daß er, als Antonina im Mai 1880 dann doch noch in eine Scheidung ein­
willi&_t, diese nun selbst ablehnt. Die Ehe bleibt offiziell bis an sein Lebensende gültig, 
aber Cajkovskij tut alles, um eine Begegnung mit Antonina zu vermeiden. 

29 Cajkovskij an Nadczda fon-Mekk am 25. Oktober I b. November 1877: "Stellen Sie sich nur vor, daß sie 
r ... ] keine einzige Note aus meinen Werken kannte." ("flpe)ICTaBbTe, 'ITO [ ... ] OHa He 
maJm He e Jlllll o A HoT •~ Hl Mo 11 x c o 'llll! eH n il. ") Zitln. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. I. 
Moskau 1934, S. 56: Hervorhebung von Cajkovskij.- Sokolov (wie Anm. 20) merkt an, daß die Tatsache, 
daß Antonina Cajkovskij als Komponisten bis dahin nicht zur Kenntnis genommen hat, nicht überbewertet 
werden dürfe. Sein Oeuvre ist 1877 noch nicht allzu umfangreich und liegt auch nicht komplett gedruckt 
vor. auch wurde bei weitem nicht alles in der entsprechenden Zeit in Moskau autgeftihrt. Nach der Hoch­
zeit bittet Antonina Cajkovskijs Verleger. ihr alle Partituren ihres Mannes zuzuschicken, und studiert eines 
seiner Klavierstücke ein. 
30 V!;l. Cajkovskijs Brief an Nadezda fon-Mekk am 25. Oktober I 6. November 1877, abgedruckt in Zda­
noviZegin (wie Anm. 8), Bd. I. Moskau 1934, S. 56. 
31 Cajkovskij an Nadczda fon-Mckk am 28. Juli 1877: "[ ... ] npn sceM 3TOM, lKena MO>I [ ... ] c KlllK,ll,hiM 
qacoM JIC."aJiacb MIIC ncnauiJCTHee." Zit/n Zdanov/Zcgin (wie Anm. 8). Bd. I. Moskau 1934, S. 33. 
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Die konflikthaltige Situation löst sich erst, als Cajkovskij durch einen von seinem 
Verleger Jurgenson beauftragten Spion erfährt, daß Antonina mittlerweile in anderen Um­
ständen ist und folglich selbst als Ehebrecherin dasteht. Diese Möglichkeit (die Jurgenson 
zynisch bereits im Juni 1879 andenkt, als er vorschlägt, man möge sie schwängern lassen, 
damit sie in Cajkovskijs Händen "weicher als Wachs"32 sei) entscheidet faktisch zuungun­
sten Antoninas. Zwar wird die Ehe niemals offiziell geschieden, aber Jurgenson beschließt 
eigenmächtig, die vereinbarte monatliche Unterhaltszahlung einzustellen, und Cajkovskij 
billigt diese Entscheidung, da er sich zu jener Zeit wieder einmal in finanziellen Schwie­
rigkeiten befindet. Zwar werden die Zahlungen später wieder aufgenommen, da Antonina 
am Rande des Existenzminimums lebt, aber die Summe der Zuwendungen steht mit meist 
I 00 Rubel monatlich in keinem Verhältnis zu Cajkovskijs von Jahr zu Jahr steigendem 
Einkommen. 

Im Zusammenhang mit seiner Ehe erlebt Cajkovskij eine ähnlich starke Schock­
Erfahrung wie beim Tod der Mutter. Seide Erinnerungen kann er lebenslang nicht verar­
beiten. Entsprechend der unterschiedlichen geftihlsmäßigen Konnotation läßt er die an die 
Mutter aber immer wieder als durchaus positiv empfundene Geftihlswallung an die Ober­
fläche treten, während alles, was seine Ehefrau betrifft, sich nach der Trennung von ihr 
durchgehend mit einem solchen Abscheu paart, daß er alles tut, um die Erinnerung ganz zu 
verdrängen.33 Erst in seinem Testament findet der Komponist zu einer gewissen Gerech­
tigkeit ihr gegenüber und nimmt sie in den Kreis seiner ftinf Haupterben auf, damit sie 
über seinen Tod hinaus eine monatliche ZaJ1lung von maximal I 00 Rubel erhält. 34 

Die Mäzenin: Nadczda Filaretovna fon-Mekk (geb. Frolovskaja) 

Durch die Eheschließung hat Cajkovskij sich 1877 in eine scheinbar ausweglose Situation 
manövriert. Rettung kommt von einer Frau, die ihm (genau wie Antonina) sowohl ihr Geld 
als auch ihre bedingungslose emotionale Zuwendung anbietet. Es handelt sich um Nadezda 
fon-Mekk, neun Jahre älter als Cajkovskij und Witwe eines außerordentlich reichen Eisen­
bahn-Besitzers. Die tatkräftige, umfassend gebildete und musikliebende Frau bezeichnet 
sich selbst als eher unweiblich35, nennt Maskulinität und gefühlsmäßige Zurückhaltung 
ihre hervorstechenden Merkmale und steht ihrem großen Haushalt mit geradezu patriar­
chalischer Strenge vor. 18 Geburten haben ihre Gesundheit angegriffen, so daß sie das 

32 Petr Jurgenson an Cajkovskij am 6. Juni 1879: "[ ... ] oua M>II"'c nocKa c)leJiaeTc>I". Zit/n. Sokolov (wie 
Anm. 20), s. 67. 
33 Er überträgt alle notwendigen Entscheidungen, die sie betreffen, seinem Verleger, Petr Jurgenson, macht 
ihn zum einzigen und unbeschränkt bevollmächtigten Ansprechpartncr für Antonina, verweigert sich jedem 
persönlichen oder brieflichen Kontakt und vermeidet es sogar, den Namen seiner Frau auch nur niederzu­
schreiben. In seinen Briefen ersetzt er ihn entweder durch Initialen oder durch grobe Epitheta wie 
"Scheusal" bzw. "Natter" ("ra.Iuma") oder "die bewußte Person" ("mBeerna>~ oco5a"). Und in seiner offizi­
ellen Autobiographie, die er 1889 für eine deutschsprachige Publikation Otto Neitzcls verfaßt erwähnt er 
seine Ehe überhaupt nicht und stellt die existentielle Krise der späten 1870er Jahre lieber als eine Folge der 
Trunksucht dar. Der natürliche Wunsch, gegenüber Dritten ein möglichst positives Selbstbild zu vermitteln. 
erscheint ihm durch diese Deutung offenbar weniger getahrdet. 
34 Daß Antonina von dieser letzten Geste keinen Nutzen hat, sei am Rande angemerkt. Die Frau, die sich 
seit ihrer gescheiterten Ehe immer wieder Anfeindungen, Beschimpfungen und Maßregelungen von seilen 
des Verlegers Jurgenson und der Brüder Cajkovskijs sowie der Mißachtung durch ihren Ehemann ausge­
setzt sieht und zur Unperson herabgewürdigt und verdrängt wird, bekommt - fast erscheint es zwangsläu­
fig- drei Jahre nach Cajkovskijs Tod Antalle von Verfolgungswahn und sucht ärztliche Hilfe in einer 
Heilanstalt. Cajkovskijs Familie weiß zu verhindern, daß sie nach ihrer Genesung wieder entlassen wird. so 
daß Antonina bis zu ihrem Tod 1917 weitere 15 Jahre in der geschlossenen Anstalt bleibt. 
35 VgL NadeZda fon-Mekk an Cajkovskij am 14. Juli 1883. abgedruckt in Zdanov/Zegin (wie Anm. 8). 
Bd. III. Moskau 1936, S. 197. 
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gesellschaftliche Leben meidet und in äußerster Zurückgezogenheit lebt. Unmittelbar nach 
dem Tod ihres Mannes beginnt sie eine intensive Korrespondenz mit Cajkovskij, dessen 
Musik sie schätzt und über dessen Geldnöte sie vermutlich durch Cajkovskijs Geliebten 
Kotek informiert ist. Taktvoll umgeht sie in ihren Briefen das heikle Thema und bemüht 
sich zunächst, Cajkovskij unter der Hand durch kleine, aber überdurchschnittlich gut hono­
rierte Kompositionsaufträge aus seinen finanziellen Schwierigkeiten herauszuhelfen. 
Cajkovskij kann einen solchen Handel künstlerisch nicht billigen; da er aber rasch Ver­
trau_en zu seiner Briefpartnerin faßt, einigen sich beide auf einen großzügigen Kredit, der 
es Cajkovskij ermöglicht, seine zahlreichen Einzelschulden zu begleichen und daraufhin 
ausschließlich seiner reichen Gönnerin verpflichtet zu sein. 

Die Korrespondenz mit Nadezda fon-Mekk entwickelt sich parallel zu Cajkovskijs 
Heiratsplänen. Dabei fallt auf. daß Frau fon-Mekk nicht nur einige Monate vor Antonina 
Miljukova in Cajkovskijs Leben tritt, sondern seinen einmal geäußerten Vorstellungen von 
einer reichen, älteren Witwe ohne körperliche Ansprüche, dafür aber mit besonderem In­
teresse an seiner Kunst weit eher entspricht. Sie gibt ihm freundschaftliche, in gewissem 
Sinne sogar die ersehnte mütterliche Zuneigung und geht in jeder Hinsicht ganz auf seine 
Wünsche ein. Auch finanziell kann sie ihm weit mehr bieten als Antonina, und der gesell­
schaftliche Aufstieg, den die Verbindung mit dem alten Adel der Miljukovs verspricht, 
wäre durch den Geldadel Frau fon-Mekks ebenfalls erreicht. Dennoch scheint Cajkovskij 
eine Heirat mit Frau fon-Mekk niemals in Betracht zu ziehen.36 

Am Ende bleibt Nadezda fon-Mekk trotzdem die Siegerin. Ihre deutliche Antipathie 
gegenüber der Konkurrentin bestärkt Cajkovskij in seiner eigenen negativen Einstellung 
Antonina gegenüber, und als Frau fon-Mckk 1878 damit beginnt, ihm eine jährliche Rente 
von 6000 Rubel auszuzahlen, erlöst sie ihn nicht nur von seinen Verpflichtungen gegen­
über der Ehefrau, sondern auch von der ungeliebten Lehrtätigkeit am Moskauer Konser­
vatorium und ermöglicht ihm ein sorgenfreies Leben als freier Künstler. Cajkovskijs Ge­
gengabe besteht in seinem regen Schaffen - und in seinen vertrauensvollen und offenher­
zigen Briefen. Der gegenüber Fremden eher verschlossene und schüchterne Komponist 
erlaubt seiner Briefpartnerin tiefe Einblicke in sein Seelenleben und läßt sie auch an seiner 
Arbeit regen Anteil nehmen - ein ganz besonderes Privileg, wie er selbst formuliert: "Es 
ist mir außerordentlich angenehm, mit Ihnen über den Schaffensvorgang zu sprechen. Bis 
jetzt ist es noch nicht geschehen. daß ich irgend jemandem diese geheimnisvollen Erschei­
nungen des Seelenlebens eröffnet hätte[ ... ]. Niemals und von niemandem (mit Ausnahme, 
vielleicht, von meinen Brüdern) hat mich die Anteilnahme so gefreut wie von Ihnen."37 

Die große Offenheit. mit der er sich der ihm eigentlich fremden Frau ohne Furcht vor 
Verletzungen zuwendet, zeigt. daß seine Briefpartnerin gewissermaßen als Erweiterung 
seines eigenen Ichs imaginiert wird. Das ist möglich, weil die Bekanntschaft rein auf den 
schriftlichen Gedankenaustausch beschränkt bleibt.3R Frau fon-Mekks früh angedeuteten 

36 Indirekt wird eine solche Ehe in der von beiden Briefpannern erdachten, gewünschten und geförderten 
Verbindung eines Sohnes Nadezda fon-Mckks mit einer Tochter von Cajkovskijs Schwester Aleksandra 
verwirklicht. 
37 Cajkovskij an Nadezda fon-Mckk am 5./17. März 1878: "Mne •tpeJBhl'!ail:Ho npiDITHo rosopnn, c BliMll o 
!!pouecce CO'll!l!CHI!5!. YCBOCI!l!OM MHOll. )lo CllX nop !IIU<Or)la Cl!1C llC CJ!y<!a.JIOCL MBC KOM)'-Hn6y)lh 
OTKpbiDaTh 3TII TauHCTBCilllble npO.HDJICHil51 JJ:YXOBI-JOA )J(JDflli ( ... ). Hm<orJJ;a H Hßl<:TO (3a HCKJIJOqeaneM, 

MO)!(CT 6h!Th. 6pan,cn) He P3J!OBar• Melrn TaK. KaK Bhl. CBOIIM CO'I)'BCTBHeM." Zit/n. Zdanov/Zegin (wie 
Anm. 8). Bd. I. Moskau 1934. S. 235. 
38 Trotz seiner klaren Abgrenzung gegenüber jedem Blickkontakt bewegt sich Cajkovskij immer wieder in 
der unmittelbaren Nähe seiner Brieffreundin. Mehrfach wohnt er während ihrer Abwesenheit auf ihren 
Besitzungen und genießt das voyeuristische Vergnügen, fast wie ein heimlicher Liebhaber in ihre Nähe 
einzutauchen, die Dinge ihres persönlichen Gebrauchs zu nutzen, in ihrer Bibliothek zu stöbern und ihre 
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Wunsch nach einer persönlichen Begegnung weiß Cajkovskij geschickt so umzuinterpre­
tieren, daß beide Briefpartner daraufhin in gegenseitigem Einvernehmen eine Begegnung 
vermeiden, damit die Intensität und Offenheit der Briefbeziehung nicht gefahrdet wird. 
Diese nur scheinbar widersprüchliche Lösung ist eine der glücklichsten und dauerhafte­
sten, die dem Komponisten auf dem Gebiet zwischenmenschlicher Beziehungen gelingt. 
Denn die räumliche Feme der Freundin gibt ihm die Möglichkeit der inneren Nähe, und er 
nutzt die Chance, seine Vorstellung von ihr ganz nach seinen Bedürfnissen zu modellieren. 
Das dabei entstehende Idealbild wird durch keinerlei Berührung mit der Wirklichkeit ge­
trübt. 

Auf gleiche Weise entwirft Cajkovskij beim Schreiben auch von sich selbst ein Bild, 
das ihn genau so zeigt, wie er gesehen werden möchte und wie er sich selbst sehen will. 
Die BriefPartnerin wird dabei zu einer Art moralischer Instanz, an deren Reaktionen 
Cajkovskij sich mißt. Dementsprechend paart sich die erstaunliche Offenheit seiner Briefe 
immer wieder mit einer verblüffenden Diplomatie und Rhetorik, durch die es ihm gelingt, 
Frau fon-Mekk stets zu solchen Handlungen und Ansichten zu bewegen, die ihm selbst 
genehm und günstig sind. Die dadurch erfahrene Selbstbestätigung gibt ihm das Urver­
trauen, daß diese unkonventionelle Frau, die sich um Nonnen und gesellschaftliche Grund­
regeln nicht schert, ihn genau so annimmt, wie er ist. 

Diese Hoffnung erflillt sich in der Tat, so daß Cajkovskij in der Beziehung zu seiner 
"teuren Freundin"39 (wie er sie nennt) sein Ideal einer heterogeschlechtlichen Beziehung 
verwirklicht. Das individuelle Arrangement einer geistigen Nähe und Vertrautheit bei 
räumlicher Distanz bewährt sich 14 Jahre lang. In dieser Zeit werden mehr als 1200 Briefe 
gewechselt, in denen Frau fon-Mekk zwar enthusiastische Geftihle zutage treten läßt, sich 
aber vor allem als beherrschte und kontrollierte, rationale und umfassend gebildete Kon­
versationspartnerin erweist, die sich ganz auf ihr Gegenüber einläßt und den Gedanken­
austausch immer wieder durch neue Themen zu beleben weiß. Das therapeutische Mo­
ment, das Verständnis und die Feinftihligkeit der Mäzenin fördern Cajkovskij auf die Dau­
er nicht weniger als ihr Geld und ihre großzügigen Geschenke. 

Die wiederholten Verlusterfahrungen, die Cajkovskij bei der Verknüpfung von weib­
licher Zuneigung und Geld gemacht hat, scheinen dennoch unbewußt der Furcht Vorschub 
zu leisten, daß finanzielle Krisen, wie Frau fon-Mekk sie seit Beginn der 1880er Jahre 
durchmachen muß, den Entzug von Zuneigung zur Folge haben könnten. Daher ignoriert 
Cajkovskij ihre sinkende Prosperität so weit wie möglich- selbst als er erfahrt, daß seine 
Brieffreundin das von ihr und ihm so geliebte Landgut Brailov verkaufen muß. 40 

intimen Literatur- und Musikvorlieben zu studieren, ohne dabei Gefahr zu laufen, überrascht zu werden. 
Und nicht weniger genießt er offenbar auch die schriftliche Beichte, welches Vergnügen ihm das Eindrin­
gen in dieses Privatissimum bereitet. Begegnungen von Angesicht zu Angesicht dagegen ergeben sich nur 
äußerst selten, stets zufallig und ungewollt und verursachen Cajkovskij große Pein. Sooft er dagegen seine 
Mäzenin ohne deren Wissen beobachten kann, genießt er seine Vorrangstellung, und es ist offenkundig, 
daß ein Teil der Attraktivität des gegenseitigen Arrangements für Cajkovskij darin besteht, die zwischen­
menschliche Beziehung ganz allein nach seinen Bedürfnissen steuern zu können. 
39 Petzold wählt diese Formulierung zum Titel seiner deutschen Brief-Teilausgabe, wobei Cajkovskijs 
charakteristische hyperonyme Wortwahl ("Freund" "11pyr·· als geschlechtsneutrale Anrede) dem deut­
schen Sprachgebrauch ("Freundin" als übliche Anrede einer weiblichen Adressatin) angeglichen wird. Vgl. 
Petzold, Hans (Hg.): Teure Freundin. Peter Tschaikowskis BriefWechsel mit Nadeshda von Meck. Leip­
zig/Weimar 1988. 
40 Diese Trennung von Geldzuwendung und Freundschaft spiegelt sich z. B. darin wider, daß Frau fon­
Mekk das Geld nicht ihren Briefen beilegt, sondern es Cajkovskij stets separat, z. T. durch einen Boten 
zukommen läßt. Allerdings läßt sich das Thema Geld nicht immer vermeiden~ sei es, weil Cajkovskij 
seiner Mäzenin mitteilen muß, an welche Adresse sie die regelmäßige Überweisung tätigen möge, sei es in 
Form einer Empfangsbestätigung. Auch die Bitte um Zahlungen außer der Reihe sind zu seinem großen 
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Und sogar bei diesem Verdrängungsverhalten kann er ganz auf das Verständnis seiner 
Mäzenin bauen. Auch sie bemüht sich, den Briefwechsel von dem profanen Thema des 
Finanziellen freizuhalten und das gegenseitige Vertrauensverhältnis ganz auf der idealen 
Ebene einer Freundschaft. ja einer Seelenverwandtschaft anzusiedeln. 

Durch solche Beweise von der Festigkeit der Beziehung überzeugt und wissend, daß 
ihr Geld mit zuverlässiger Regelmäßigkeit seinen Lebensunterhalt sichert, ohne daß mehr 
als nötig darüber gesprochen werden muß, genießt Cajkovskij es, sich ganz im Mittelpunkt 
von Frau fon-Mekks Tun und Denken zu befinden. Der Wunsch nach Ausschließlichkeit 
der Zuwendung (der frappant an ein Kind-Mutter-Verhältnis denken läßt) korrespondiert 
damit, daß der Briefwechsel trotzaller Distanz durchaus Züge von Verliebtheit aufweist. 
So fließt der Komponist gerade in den Anfangs- und Schlußzeilen seiner Briefe immer 
wieder von Zuneigungsbezeugungen über. und Frau fon-Mekk äußert sich womöglich 
noch offener. 

Einen Schwerpunkt der gemeinsamen Korrespondenz bildet allerdings der Gedanken­
austausch über Musik. Das Selbstbewußtsein, das Cajkovskij in bezug auf die Qualität 
seiner Werke an den Tag legt, und das feste Vertrauen, als Künstler eine Aussage machen 
zu können, befreien ihn von dem Gcftihl, ein lebenslanger Schuldner zu sein, und machen 
seine Kompositionen zum entscheidenden Äquivalent, mit dem er Nadezda fon-Mekks 
geldliche Unterstützung aufwiegen kann. Indem er durch seine Kunst die finanzielle Ab­
hängigkeit von seiner Mäzenin wieder aufhebt. trennt er fur sich die gefährliche Verknüp­
fung von Geld und Liebe; der Briefwechsel wird ausschließlich zum Ort des emotionalen 
Austauschs. den er als ein wechselseitiges Geben und Nehmen auffaßt. 

Ab dem Ende der 1880er Jahre beginnt sich diese ideale Konstruktion jedoch zu ver­
schieben. Durch vermehrte ö[fentliche Verpflichtungen, häufiges Reisen und regelmäßige 
Dirigiertätigkeit fühlt sich Cajkovskij am Komponieren gehindert und hegt verstärkte 
Angst vor dem Verlust seiner Schaffenskraft,41 so daß die adäquate Gegengabe fur das 
finanzielle Opfer der Mäzcnin in Gefahr gerät. Und selbst für ausfuhrliehe Briefe, also fur 
den emotionalen Part der Beziehung. bleibt ihm immer weniger Muße. 

Zur gleichen Zeit muß auch Frau fon-Mekk ihren Teil der Korrespondenz reduzieren, 
da schwere gesundheitliche Probleme ihr das Lesen und Schreiben physisch fast unmög­
ltch machen. Zudem häufen sich die Sorgen; zu den finanziellen Schwierigkeiten kommen 
Angste um ihre Kinder -der älteste Sohn liegt im Sterben- und innerfamiliäre Querelen. 
Es scheint sogar so. als ob ihre Familie sie wegen ihrer Beziehung zu Cajkovskij unter 
Druck setzt.42 Detmoch ist es ftir den Komponisten ein vollkommen unvorbereiteter 

Kummer gelegentlich nötig: Und Frau fon-Mekk spendet mit Diskretion, Taktgefiihl und Zuverlässigkeit 
Jede Summe, dte Cajkovsktj benöttgt. Gelegentlich scheint sie sogar im voraus zu ahnen, daß ihr Schütz­
ling wieder einmal in Nöten ist. und schickt Geldsendungen oder kostbare Geschenke auch außer der Rei­
he. Meist findet sie sogar einen Vorwand. der es Cajkovskij ermöglicht, die Gabe ohne Gewissensbisse 
anzunehmen. z. B. wenn das Geld als Beitrag zur Publikation der Frau fon-Mekk gewidmeten vierten Sin­
fOnie oder als Kaufpreis ftir das Autograph des Evgenij Onegin getarnt ist. Dabei folgt sie dem Grundsatz, 
den ste am 25. März I 881 in einem Brief an den Komponisten formuliert: ''[ ... ] ich werde mein Recht. 
mtch um Stc zu kümmern. nicht aufgeben. und Sie haben nicht das Recht. es mir wegzunehmen." ("[ ... ]" 
IIC O~.IJ.aM Cy BO e fO IIpaBa la6 OT II ThC 51 0 ß ac. n ßbl He HMCCTC npana B351Tl:. CfO OT MCIDI.") 

Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. 11. Moskau 1935. S. 497. 
41 

Cajkovskij an Nadezda fon-Mekk am 2. Dezember 1888: "Sollte ich mich schon, wie man sagt, ausge­
schncben haben und kann mtch jetzt nur noch wtedcrholen und wieder und wieder meine frühere Manier 
nachahmen?" ("HeyiKCJfii H YiKC, KaK f'OBOpHTC51, u:nJICaJIC:', H Tcnepb MOf)' TOJILI<O ßOBTOpmDCH H 

noMeJihiBaThC>I no!l CBotO npclKmotO Manepy?") Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. III. Moskan 1936. 
S. 559. 
42 Ob der Abbruch der Beziehung von seilen Nadd:da t(m-Mekks möglicherweise nicht freiwillig erfolgt, 
ob vtclletCht sogar CajkovsktJS Versuche, weiter mit ihr Kontakt aufzunehmen, von dritter Seite verhindert 
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Schock, als seine Mäzcnin ihm am 22. September 1890 mitteilt. sie sei krank und finan­
ziell ruiniert und könne ihm seine alljährliche Unterstützung nicht mehr zahlen; er möge 
sie dennoch in gutem Angedenken behalten eine Bitte. die bereits ihren vorausgegange­
nen, vorletzten Brief an Cajkovskij beschließt43 

Diese Bitte mag nach 14 Jahren innigster Vertrautheit erstaunen, aber Frau fon-Mekk 
kennt ihren Schützling nur zu gut. Offenbar haben die wiederholten Erfahrungen mit der 
Mutter, der Schwester und der Ehefrau das Erwartungsmuster ftir den Verlauf von hetero­
gcschlechtlichen Beziehungen so fest vorgeprägt, daß Cajkovskij jeden Verlust nur als 
einen vollständigen, als einen Abschied für immer begreifen kann. Tatsächlich fühlt er sich 
mit dem Entzug des Geldes sofort und endgültig auch der Freundschaft beraubt. Denn ob­
wohl er die beiden konträren Zuwendungen seiner Mäzenin für sich stets getrennt und den 
materiellen Teil durch seine Musik zurückgegeben hat, bleibt ein Teil der Rechnung offen: 
Cajkovskij teilt seine Liebe in einen mentalen und einen körperlichen Part- und bei dem 
körperlichen Part ist seine Briefpartnerin nicht erwünscht. nicht zuständig und von jeder 
Information ausgeschlossen. Ka1m es also sein, daß der Komponist in Nadezdas Bitte. sie 
nicht zu vergessen, einen versteckten Vorwurf hineinliest. er sei in bezug auf seine Liebe 
zu ihr nicht ehrlich gewesen und habe folglich 14 Jahre lang immer nur ihr Geld gemeint? 

Eine solche Schuldzuweisung darf Cajkovskij schon im Sinne seines Selbstbilds nicht 
zulassen. In seinem spontanen Antwortschreiben spielt er seine pekuniären Einbußen be­
wußt herunter; auch äußert er weniger Bedauern und Mitleid mit der Freundin, erweckt 
vielmehr den Eindruck einer persönlichen Kränkung über den "ungerechten Vorwurf, daß 
er sie jetzt womöglich vergessen werde"44 : "Wie können Sie glauben, daß ich fähig sei, nur 
dann an Sie zu denken, solange ich Ihr Geld ausgenutzt habe!" 45 erregt er sich. 

Gegenüber seinem Freund und Verleger Jurgenson wird Cajkovskij noch deutlicher. 
Zwar übertreibt er die finanziellen Folgen hier geradezu maßlos, klagt aber vor allem: "Es 
ist sehr, sehr, sehr kränkend. ausgesprochen kränkend. Meine Beziehungen zu Na­
dezda Filaretovna fon-Mekk waren so, daß ich mich durch ihre kostbaren Almosen nie­
mals unangenehm berührt gefühlt habe. Rückblickend bin ich unangenehm berührt. meine 
Eigenliebe ist verletzt, mein Glaube an ihre grenzenlose Bereitschaft, mich materiell zu 
unterstützen und mir zuliebe jedwedes Opfer zu bringen. ist betrogen. Jetzt wünschte ich, 
daß sie endgültig in Annut fiele- so sehr, daß sie meiner Hilfe bedarf. Und doch weiß ich 
ganz genau, daß sie von unserem Standpunkt aus trotzdem immer noch schrecklich reich 
ist. Mit einem Wort, es läuft auf einen banalen. dummen Scherz hinaus, den ich als pein­
lich und widerlich empfinde."4" Tatsächlich stellt sich bald heraus, daß die finanziellen 

werden, bleibt ungeklärt, liegt aber nahe. V gl. die Herausgeber-Kommentare von Zdanov/Zegin (wie 
Anm. 8), Bd. III, Moskau 1936. S. 613 f.. sowie Poznansky. Alexander: Tchmkovsky. The Quest for the 
Inner Man. London 1993, S. 511-522. 
43 Naddda fon-Mekk an Cajkovskij am 13./25. September 1890: "Und vergessen Sie nicht Ihre Sie gren­
zenlos liebende Nadezda f.-Mekk." ("[ ... ]n ue ·Ja6h!BaJITe 6e3fJJIDllt<mo ·"to6m.ny10 Bac HMClKJIY cp.-Mei<K.") 
Zit/n .. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8). Bd. lll. Moskau 1936, S. 604. 
44 Pribegina, Galina: Pjotr 1/jitsch Tsc!JaJkowski. Berlin 1988. S. 209. 
45 Cajkovskij an Nadeida fon-Mekk am 22. September 1890: "1-lcy~<eJin !lbl c<nnaeTe MeiDI cnoco6nb!M 
ITOM11llTh o Bac TOJihKO. noKa" ITOJlh'JOBa.JtC5l BmmtMII JlCHraMn!" Zit/n. Zdanov/Zegin (wie Anm. 8), Bd. III. 
Moskau 1936, S. 605. 
46 Cajkovskij an Petr Jurgenson am 28. September 1890: "04cHh, o4eHb, o4e!Ih o 611 !l n o. nMeHuo 
o6HJtHO. OrnomeimJI MOH I< H. <1.>. cJ>.-M. 6wm Ta.Kne, l.JTO 51 IUIKOr,lla ue T.Sll'OHIJIC.st ee ru.eJtpoii 
fiO)Ia'IKOll. Teneph 5I perpOCUCKTiffiHO T5!l'OH\YCb; OCKOp6JteHO MOC CaMOJlto6He; 06MaH)'Ta MO>! yaepeliDOCTb 
B CC 6C3fP3.ffiftiH)'IO fOTOBHOCTb MaTCpHallbiiO IIOJUJ.CpA<ImaTb MCH.H H IIpllllOCHTh pa;m MCH.SI ßC5[qCCKHC 

)f(CpTBhl. Tenepb MHC fihl XOTCJIOCb, t.IT06bl OHa OKOIIlJaTCJihliO j)aJOpiUiaCb, Tal<. l.JTOfibl H)')J()J.aJiaCb B MOCJ1: 

llOMOII(ß. A TO BCJ1:b 5I OTJIIfllHO JHaJO, t(TO C II a UJ e 11 TOlßUI lpemm OHa BCC-TaKll CTparrmo 6oraTa. 
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Weibliche Zuwendung und Geborgenheit 

Verluste Frau fon-Mekks weit weniger gravierend sind, als Cajkovskij nach ihrem Ab­
schiedsbrief angenommen hat; dennoch findet der Briefwechsel keine Fortsetzung, und der 
Kontakt reißt vollständig ab. 

Was nach dieser Enttäuschung bleibt, sind Arbeit und reife Werke. Und Cajkovskij 
überträgt nun die liebende Fürsorge, die er selbst stets gesucht und nie auf Dauer empfan­
gen hat, um so intensiver auf seinen Lieblingsneffen, Vladimir. Der Cajkovskij-Forscher 
Aleksandr Poznanskij schreibt: "Allem Anschein nach war das [sei!. gleichgeschlechtliche] 
Liebesleben des Komponisten in seinem letzten Lebensjahr mehr als zufriedenstellend. 
Beglückend war vor allem die Beziehung zu seinem Neffen Vladimir Davydov ("Bob"), 
wobei es ganz gleichgültig ist, ob sie auch eine körperliehe war oder nicht."47- Unbestrit­
ten bleibt, daß Homosexualität die einzige. tiefverankerte und lebenslange Konstante ist, 
die sich in Cajkovskijs Beziehung zu anderen Menschen aufspüren läßt. Und bei seinen 
gleichgeschlechtlichen Verbindungen hat Cajkovskij -anders als bei den hier genannten 
Frauen den gleichzeitigen finanziellen Mehrwert nicht gesucht, sondern gegeben. Für 
diejenigen Männer, denen er sich in Leidenschaft, Verliebtheit, Liebe oder tiefer Hingabe 
verbunden fühlt, scheut er keinerlei Aufwendungen und Mühen, so daß emotionale und 
pekuniäre Zuwendungen offenbar konfliktfrei nebeneinanderstehen. 

Bleibt zum Schluß noch der Hinweis darauf, daß sich Cajkovskijs konflikthaltiges Ge­
schlechterverhältnis selbstverständlich auch in seiner Musik aufspüren läßt. Vor allem auf 
der Opernbühne spielt er seine individuellen Krisen mit ihren möglichen Lösungen im 
Sinne einer Versuchsanordnung durch.48 Aber auch textfreie Werke wie die Vierte Sinfo­
m·e können in ihren individuellen kompositionstechnischen Details vor dem Hintergrund 
der Biographie auf andere Weise wahrgenommen werden.49 

CJIOBOM, BblllUia Ka.Ka.H-To 6amvthll<:l51, IJ!ym:t.H myTKa. oT KOTopoil Mne CTbi)JJIO H rounm." Zit/n. V. Zdanov I 
N. Zegin (Hg.): P I Cajkovsk{j. Pcrepl~'*" s P. I. Jurgensonom. (= Cajkovskijs BriefWechsel mit Jurgen­
son.) Bd. ll. Moskau 1952, S. 181 f. 
47 

Vgl. Poznansky, Alcxandcr: Tschaikowskis Tod. Geschichte und Revision einer Legende. Mainz u. a. 
1998, s. 54. 
4
s Vgl. Grönke, Kadja: Fraucnschicksak in C'ajkovskijs Pu§k1i1-0pem. Aspekte einer Werke-Einheit. Caj­

kovskij-Studien Bd. 5. Mainz u. a. 2002. 
49 

Speziell zur Vienen SJiJ!onic vgl. z. ß. McClary: Femli1ine Endings. Music, Gender. il/Jd Sexuality. 
Minesota I Oxford 1991, S. 67-79. Den gleichen Ansatz verfolgen Hoffinann, Freia I Peter Schleuning: 
"Die Qualen und die Seligkr:it der Liebe': Tschaikowsky als homosexueller Komponist und seine 4. Sinfo­
nie·. In: Musik und Unterricht 32 (1995), S. 41-47. Aus anderer Perspektive zu einem ähnlichen Ergebnis 
kommt Zajaczkowski, Henry: On Cajkovs*iJ's Psychopathology and Jts Relationship witb His Creativity. 
In: Kohlhasc, Thomas (Hg.): Internationales Cajkovskij-Symposium Tübingen 1993. Cajkovskij-Studien 
ßd. I. Mainz u.a. 1995, S. 307-328. 
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Musik als Mittel zur Reflexion bei Cajkovskij 

von Rüdiger Ritter 

In der Cajkovskij-Forschung ist es weithin üblich geworden, die Musik des Komponisten 
als Ausdruck seines psychischen Zustandes zu werten, 1 auch wenn der "inne;e Mensch" 
Cajkovskij bis zu den wegweisenden Untersuchungen Alexanders Poznanskys- kaum Ge­
genstand separater Arbeiten war. Bemerkenswert ist jedoch die Konsequenz, nämlich daß 
seine Werke nicht nur äußerlich den jeweiligen Seelenzustand zur Entstehungszelt emer 
Komposition abbilden, sondern daß in diesen Werken gleichsam ein Denken un~ Reflektie­
ren mithilfe der Musik stattfindet. Besonders interessant ist dies insofern, weil Cajkovskijs 
Denken von der Existenz charakteristischer Ambivalenzen gekennzeichnet ist, die sich 
nicht nur in seiner literarischen Hinterlassenschaft, sondern auch in seinem musikalischen 
Werk wiederfinden. Die Vielschichtigkeit des gedanklichen Gehalts von Cajkovskijs Werk 
weist über den Komponisten hinaus und macht somit einen großen Tejl des musikge­
schichtlichen und künstlerischen "Werts" seiner Musik aus. Am Beispiel Cajkovskijs wird 
deutlich, daß die Kunstgattung Musik mit einer ganz erstaunlichen Intensität zur Vermitt­
lung auch differenzierter Ideen fähig ist. 

Die folgenden Ausfuhrtingen sollen diese Gedanken beleuchten, indem zwei in der 
russischen Gesellschaft des ausgehenden 19. Jahrhunderts gefuhrte D1skurse betrachtet 
werden, die fur Cajkovskij wichtig waren: zum einen der Diskurs über die nationale und 
europäische Verortung der russischen Kultur und insbesondere die Beziehung zu Deutsch­
land, zum anderen der russische Geschlechterdiskurs.3 

1.1. Russischer Nationsdiskurs und die Idee der russischen Nationalmusik 

Im 19. Jahrhundert sah sich die russische Gesellschaft zunehmend mit dem Zwang zu einer 
identifikatorischen Neuausrichtung konfrontiert, ein Zwang, der sich aufgrund der politischen 
Lage zunehmend verschärfte. Der russische Staat hatte spätestens seit dem Nordischen Krieg 
ständig an Macht und Einfluß in Europa zugenommen und war zu einer fuhrenden Groß­
macht aufgerückt. Der aufkommende russische Nationsdiskurs umfaßte eine Vielzahl von 
Einzelthemen, von denen fur Cajkovskij jedoch die Beziehungen Rußlands zu Europa eine 
herausgehobene Rolle spielten. 

Seit den drei Teilungen Polens und der Neuordnung Europas durch den Wiener Kongreß 
!815 war das Zareureich einer der zentralen europäischen Ordnungsfaktoren geworden. 
Damit wurde die Frage unabweisbar, wie sieh Rußland zu Europastellen sollte. Zwar war mit 
den politischen Kräfteverhältnissen automatisch und unweigerlich ein Engagement in Europa 
verbunden; dennoch stellte sich die russische Intelligenz gerade jetzt die wesentliche Frage, 
inwiefern bzw. ob überhaupt sich die russische Nation als europäische Macht definieren 
sollte. 

1 Der Komponist selbst leistete dieser Interpretation Vorschub mit seiner Aufassung von Musik als "sympa­
thetischem Erleben" in der Nachfolge Beethovens und Schumanns. Vgl. DAMMANN, SUSANNE: Gattung und 
Einzelwerk im symphonischen Frühwerk Cajkovskijs, Stuttgart 1996, S. 119. 
2 POZNANSKY, ALEXANDER: Tchaikovsky. The Quest for the Inner Man, New York 1991. 
3 Zu Teilaspekten des hier behandelten Themas vgl. meine Beiträge Ambivalenzen im Deutschlill1dbild P. I. 
Cajkovskijs, in: Deutsche und Deutschlill1d aus russischer Sich~ hrsg. v. Dagmar Hermann, München 2004 
(in Vorb.)- und Die Verschränkung der Diskurse über Nation und Geschlecht beim Komponisten P. I. 
Cajkovskij. Erweiterte Fassung eines Vortrags in Freiburg i. Br., Juli 2002, in Vorb. 
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